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Bereitung von Schaumweinen. 
Von Prof. Dr. J. Neßler. 


Die Bereitung mouſſirender Getränke iſt ohne Zweifel ſchon 
ſehr alt und an und für ſich außerordentlich einfach. Jeder Wein, 
der vor Beendigung der Gährung in Flaſchen gefüllt und verkorkt 
wird, ſetzt die Gährung in dieſen fort und wird Schaumwein, weil die 
ſich bildende Kohlenſäure im Wein bleibt und erſt entweicht, wenn 
die Flaſche geöffnet wird. Weine, die nicht ſehr reich ſind an Weingeiſt, 
ſind hierbei allerdings Krankheiten, beſonders dem Zähwerden, aus⸗ 
geſetzt. Solche ganz in urſprünglicher Weiſe dargeſtellte Schaum⸗ 
weine findet man beſonders in Italien (Aſti) und der Schweiz 
(Teſſin). Mouſſirender Obſtwein iſt in Frankreich unter dem Namen 
Cidre de Normandie bekannt. 

Nach Beendigung der Gährung iſt jeder Wein mit Kohlen⸗ 
ſäure geſättigt. Durch wiederholtes Ablaſſen wird letztere bei weitaus 
den meiſten Weinen ſo weit entfernt, daß beim Ablaſſen des Weines 
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aus einem Faß oder beim Ausgießen aus einer Flaſche keine Blaſen 
mehr entſtehen und der Geſchmack der Kohlenſäure nicht bemerkbar 
iſt. In der Moſelgegend fand ich wiederholt ganz helle Flaſchen⸗ 
weine, welche noch ſehr reich waren an Kohlenſäure und den Ueber— 
gang bildeten zwiſchen ſtillem Wein und Schaumwein. Offenbar 
verwendet man dort beſondere Aufmerkſamkeit auf das Ablaſſen des 
Weines, um die Kohlenſäure in dieſem zurückzuhalten, während man 
ſonſt abſichtlich die Kohlenſäure entfernt. 

Wenn ich geſagt habe, die Darſtellung von Schaumweinen ſei 
ſehr einfach, ſo iſt das nur richtig, ſo lange man nicht die Anforde⸗ 
rungen an ſie ſtellt, die heute an den Schaumwein des Handels ge⸗ 
ſtellt werden. Der Wein muß klar ſein, er muß einen harmoniſchen 
Geſchmack haben, d. h. weder die Säure, noch der Zucker, noch der 
Weingeiſt dürfen ſtörend hervortreten; endlich ſollen die Kohlenſäure— 
blaſen nicht zu raſch verſchwinden, das Perlen des Schaumweines ſoll 
anhaltend ſein. Um dieß zu erreichen iſt Kenntniß bei der Wahl der 
Traubenſorten, Uebung und große Aufmerkſamkeit bei der Bereitung 
der Weine nöthig. 

Die erſten Schaumweine, die ſich einen großen Namen er⸗ 
worben haben, ſind bekanntlich die Weine der Champagne und werden 
jetzt in Frankreich jährlich 16 bis 18 Millionen Flaſchen erzeugt. 

In Deutſchland ſollen die erſten Schaumweine von einem Kauf⸗ 
mann, C. Häusler in Kirchberg in Schleſien, fabrikmäßig darge⸗ 
ſtellt worden ſein. Im Jahre 1850 gab es in Deutſchland 43 Häufer, 
welche Schaumweine fabricirten, mit einer Production von 1,275000 
Flaſchen. Nach dem deutſchen Katalog der Wiener Weltausſtellung 
beſtanden 1873 in Deutſchland 50 Fabriken mit einer Production 
von etwa 4,000000 Flaſchen. 

Unter den deutſchen Schaumweinen ſind zwei Sorten weſentlich 
von einander verſchieden. Die einen werden nach der franzöſiſchen Me⸗ 
thode vorzugsweiſe aus blauen Trauben dargeſtellt, zu den anderen, 
ſogenannten mouſſirenden Rheinweinen, werden Rhein- und Mofel- 
weine verwendet; letztere zeichnen ſich durch das dieſen Weinen eigene 
Bouquet aus. Die erſteren werden vorzugsweiſe in Bayern, Württem⸗ 
berg und Baden, letztere im Rheingau und an der Moſel fabricirt. Beide 
Sorten fanden bei dem Preisgericht in Wien große Anerkennung und 
wurde einſtimmig erklärt, daß man in Deutſchland große Fortſchritte 
in der Schaumweinfabrikation gemacht habe. 
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Bei ſchwarzen Trauben muß ſelbſtverſtändlich das Keltern raſch 
nach dem Zerſtampfen der Trauben vorgenommen werden, wenn man 
einen weißen Wein haben will. 

Den Moſt läßt man in Kufen ſich abſetzen, zieht ihn nach 24 
bis 36 Stunden ab und läßt ihn in Fäſſern vergähren. Während 
die einen Fabrikanten dem Moſt je nach der Beſchaffenheit deſſelben 
größere oder kleinere Mengen Zucker zuſetzen und die Gährung durch 
eine Wärme von 15 bis 18° Gel. beſchleunigen, laſſen Andere den 
Moſt in kühlen Kellern vergähren und ſetzen ſtatt Zucker Weingeift 
oder Cognac zu. Durch dieſe Zuſätze wird der Alkoholgehalt erhöht, 
was dazu beiträgt, das Zähwerden des Weines und andere Krank⸗ 
heiten abzuhalten. Der Zuſatz von Zucker dürfte den Vortheil haben, 
daß dadurch mehr Hefe entſteht, alſo mehr Stoffe entfernt werden, 
welche ſpäter ſchädlich wirken können. Nachdem dieſe Gährung beendet 
iſt, wird der Wein in ein eingebranntes Faß abgelaſſen, mit Hauſen⸗ 
blaſe geſchönt und 4 bis 6 Wochen liegen gelaſſen, abermals abge⸗ 
zogen und geſchönt. Nach abermaligem Lagern von einigen Wochen 
wird der helle, junge Wein in Flaſchen gefüllt. Da dieſer junge 
Wein nicht genügend Zucker enthält, um die nöthige Kohlenſäure zu 
erzeugen, ſo wird jetzt der aus Zucker, Weingeiſt und Waſſer be⸗ 
ſtehende ſogenannte Liqueur zugeſetzt. 

Nachdem die Flaſchen verkorkt und zugebunden ſind, werden ſie 
ſo geſtellt, daß ſich die entſtehende Hefe am Kork anſammelt, was 
durch regelmäßiges oft wiederholtes Bewegen der Flaſche befördert 
wird. Nach einiger Zeit wird die Flaſche geöffnet und durch das 
ſogenannte Ausſpritzen die Hefe entfernt. Die Flaſche wird jetzt wieder 
mit Wein und Liqueur gefüllt zugebunden. 

In jeder Fabrik macht man andere Zuſätze zum Liqueur, die 
meiſt Geheimniß der Fabrik find und dem Wein Wohlgeſchmack er⸗ 
theilen ſollen. 

Ein weſentlicher Verluſt entſtand früher dadurch, daß ſehr viele 
oft bis 20 Procent der Flaſchen zerſprangen. Durch beſſere Flaſchen 
und beſonders dadurch, das man gelernt hat den Zucker im Wein 
zu beſtimmen und zu berechnen, wie viel davon im erſten Liqueur 
zugeſetzt werden darf, ohne zu viel Kohlenſäure, alſo einen zu großen 
Druck entſtehen zu laſſen, haben es manche Fabrikanten ſoweit ge- 
bracht, daß nur etwa 4 Procent Flaſchen zerſpringen. 

Nicht ſelten wird es nöthig, dem Wein mit dem letzten Liqueur 
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etwas Säure zuzuſetzen. Wird hierzu Weinſäure verwendet, jo kommt 
es vor, daß der Wein in den Flaſchen trüb wird. Wenn wir uns 
daran erinnern, daß im Wein gewöhnlich noch an andere Säure als 
Weinſäure gebundenes Kali vorhanden iſt und in Folge deſſen durch 
Zuſatz von Weinſäure Weinſtein abgeſchieden wird, ſo läßt ſich 
dieſes den Schaumweinfabrikanten oft ſehr beläſtigende Trübwerden 
des Weines leicht erklären. Das Mittel, demſelben vorzubeugen, wird 
darin beſtehen, entweder eine andere Säure (Citronen- oder Aepfel⸗ 
ſäure) anzuwenden, oder aber die kleine Menge Kali ſchon aus dem 
urſprünglichen Wein durch Zuſatz on etwas weinſaurem Natron zu 
entfernen. 

Es liegt ſehr nahe, ſtatt des umſtändlichen und koſtſpieligen 
Verfahrens, das oben angegeben wurde, die Kohlenſäure in den fertigen 
Wein einzupumpen, in gleicher Weiſe, wie es bei der Bereitung der 
künſtlichen Säuerlinge geſchieht. Es wurden denn auch ſchon vielfach 
Verſuche in dieſer Richtung ausgeführt und wird ziemlich viel Schaum⸗ 
wein ſo dargeſtellt, doch gelang es bis jetzt nicht, einen ebenſo guten 
Wein zu erzeugen, als nach der urſprünglichen Methode der Schaum⸗ 
weinbereitung. 

(Aus Prof. Dr. A. W. Hofmann's Bericht über die Entwickel. d. 
chem. Induſtrie u. ſ. w. 3. Heft. 1877. S. 329.) 


Gehärtetes Glas. 


Bei der Fabrikation von Hartglas in Kryſtallen iſt die Zuſammen⸗ 
ſetzung des Bades von hervorragender Wichtigkeit; denn nicht alle 
Flüſſigkeiten find für das Härten geeignet. Im Waller wird das 
Glas faſt immer zerbrochen, während ein vollkommen gereinigtes Fett 
oder ein lauteres, von jeder Beimiſchung freies Oel in dieſer Be⸗ 
ziehung ein ſehr gutes Reſultat liefern. Dem gereinigten Fette wird 
zum Behufe des Härtens von Kryſtallen, gegenüber dem Oele, der 
Vorzug gegeben, weil die in Oel gehärteten Stücke einer weit koſt⸗ 
ſpieligeren Reinigung bedürfen. 

Da zum Härten des Glaſes ein Bad erfordert wird, deſſen 
Temperatur zwiſchen 150 und 300° Cel. ſchwankt, jo iſt es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß das reine Fett wegen ſeiner niedrigen Siedetemperatur 
für ſich allein nicht verwendet werden kann; man hilft ſich dann mit 
einer Miſchung von / Leinöl und ¼ Fett. 
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Das reine Glycerin oder gewiſſe Miſchungen von Fett und 
Glycerin, welche erſt bei eirca 300 Cel. in's Sieden kommen, laſſen 
ſich mit Vortheil zum Härten von Glas verwenden. Ein Fettbad, 
das nicht homogen iſt, Verunreinigungen oder auch nur die geringſte 
Menge Waſſer enthält, iſt zu Härtungszwecken ungeeignet. Man darf 
daher niemals friſches Schmalz verwenden, welches nicht wenigſtens 
4 oder 5 Tage lang vorher einer Temperatur von 150“ Cel. aus⸗ 
geſetzt worden iſt. Iſt dieß geſchehen, fo verliert das Fett feine Ver- 
wendbarkeit als Härtungsbad niemals, es entſpricht im Gegentheile 
dieſem Zwecke um ſo beſſer, je älter es iſt. In jeder Glashütte, welche 
gehärtetes Glas erzeugt, ſoll daher ein ſtändiges, continuirlich geheiztes 
Fettbad vorhanden ſein, aus welchem die Härtekübel zu ſpeiſen wären. 

Beim Härten von Hohlgläſern iſt das Fettbad in chlindriſchen 
Eiſenblechwannen enthalten, welche auf dem Boden der Hütte, möglichſt 
nahe der Arbeitsthüre angebracht ſind. Dieſe Wannen haben eine 
Höhe von 0,7s Meter und einen Durchmeſſer von 0, Meter. Um 
das Herausziehen der gehärteten Gegenſtände zu erleichtern, ſoll deren 
Höhe nicht jene der Oeffnung der Arbeitsthüre erreichen. 

Der Umfang dieſer Wannen ſoll ſo gehalten ſein, daß er deren 
leichte Transportabilität nicht beeinträchtigt, jedoch genügend groß ſein, 
um durch 2 oder 3 aufeinanderfolgende Stunden das Härten von 
Gegenſtänden mittlerer Dimenſionen zu geſtatten. 

Wenn die Wannen in einer gewiſſen Tiefe unter dem Niveau 
der Hüttenſohle aufgeſtellt und in dieſem Einſchnitte auf Schienen 
bewegt werden, ſo kann der Umfang und die Höhe derſelben ver⸗ 
größert werden, ſo lange deren möglichſt leichte Transportabilität hiedurch 
nicht beeinträchtigt wird. In dieſem Falle müſſen die Arbeitsöfen 
für die Bläſer mit ſeparaten, von jenen der eigentlichen Schmelzöfen 
geſonderten Feuerungen verſehen fein, um den vollkommen freien Zutritt 
zu den Schmelztiegeln zu ſichern. 

In die Wannen mit dem Härtefett wird ein Korb von 0,50 
Meter Höhe und 0,55 Meter Durchmeſſer eingeſetzt, deſſen Wände 
aus breitmaſchigem Eiſendrahtgeflechte beſtehen, ſehr elaſtiſch und durch 
ein Eiſenblechgerippe verſteift ſind. Der zu härtende Glasgegenſtand 
wird von dieſem Korbe aufgenommen. 

Aus dieſer kurzen Beſchreibung läßt ſich entnehmen, daß die 
Methode des Glashärtens keine ſo complicirte iſt, und daß es hier, 
wie bei ſo manchen anderen Hüttenprozeſſen vornehmlich auf die Ge⸗ 
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ſchicklichkeit des Arbeiters und auf die minutiöſe Auswahl der zur 
Anwendung zu bringenden Materialien ankommt, um ein tadelloſes 
Produkt mit Regelmäßigkeit erzeugen zu können. 

(Stummer's Ingenieur. 1877. S. 234.) 


Neue Bereitungsweiſe reiner Oxalſäure. 
Von Eduard Bohlig, Chemiker in Eiſenach. 


In einem ſtarken eiſernen Keſſel wird Kalilauge von 36“ 
Baume zum Sieden gebracht und fo lange gewöhnliche Fichtenſäge⸗ 
ſpäne zugeſetzt, bis die Maſſe ſich verdickt. Nach fortwährendem Er⸗ 
hitzen und nachdem das Waſſer entwichen iſt, wird die Maſſe unter 
ſtetem Umrühren wieder dünnflüſſig, homogen und von curcumagelber 
Farbe. Die Hitze wird 2 bis 2 ½ Stunden auf derſelben Höhe ge⸗ 
halten, dann die Wärmequelle entfernt und die Maſſe etwas abkühlen 
laſſen. Man gießt nunmehr langſam ſo viel Waſſer in die noch 
heiße Maſſe, daß die Löſung 40“ B. zeigt und läßt erkalten, nachdem 
alles gleichmäßig umgerührt iſt. 

Die Ausbeute von oxalſaurem Kali, welches in Lauge von 40° B. 
völlig unlöslich iſt, iſt ganz bedeutend und wird in unſerer Fabrik 
ſchon ſeit längerer Zeit in größerem Maßſtabe ausgeführt. Die Be⸗ 
reitung des oralfauren Kalis auf dieſem Wege iſt natürlich nicht neu, 
wenn auch bedeutend verbeſſert; vollkommen neu und wichtig iſt aber 
die folgende Herſtellung reiner Oxalſäure aus dieſem oralfauren Kali. 

Nach der bis jetzt üblichen Methode wird bekanntlich das fo 
gewonnene oralfaure Kali oder Natron mit Kalkmilch gekocht, was 
nur in dünner Löſung geſchehen darf. Man erhält natürlich dann 
eine verdünnte Aetznatronlauge und einen voluminöſen Niederſchlag, 
der neben orxalſaurem Kalk maſſenhaft kohlenſauren Kalk u. ſ. w. 
enthält und in Folge deſſen eine bedeutende Menge Schwefelſäure er⸗ 
heiſcht. Es reſultirt eine dünne Löſung von Oxalſäure, welche abge⸗ 
dampft werden muß, und ſchließlich ein nur höchſt rohes Produkt 
liefert, abgeſehen von dem läſtigen Filtriren und Waſchen dieſer 
Maſſen rückſtändigen Ballaſtes. 

Meine Bereitungsweiſe der Oxalſäure, welche die Technik gewiß 
freudig begrüßen wird, iſt folgende: 

Das vorher gewaſchene und umkryſtallifirte oxalſaure Kali wird 
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in vielem Waſſer heiß gelöſt und nach dem Klären mit Chlormag⸗ 
neſiumlöſung oder einer Löſung von ſchwefelſaurer Magneſia (Rück⸗ 
ſtände der Sodawaſſer⸗Fabriken) ausgefällt Die gut ausgewaſchene 
oxalſaure Magneſia wird in einem Holzbottich mittelſt Dampfrohr er⸗ 
hitzt und concentrirte Salzſäure bis zur völligen Löſung zugeſetzt. 
Die geklärte Löſung wird heiß in Thongefäße abgezogen und nach dem 
Erkalten ſchießt dann die Oxalſäure in reinen Kryſtallen an, welche 
nach dem Waſchen und einmaligem Umkryſtalliſiren chemiſch rein werden. 
Es wird auf dieſe Weiſe auf kürzeſtem und billigſtem Wege und ohne 
jeden nutzloſen Rückſtand Oxalſäure gewonnen, jo daß der große 
Vortheil von der ſeitherigen Methode auf der Hand liegt. 
(Bayeriſches Ind.- u. Gewerbe⸗Blatt. 1877. S. 6.) 


Ueber das Auswaſchen des unterſchwefligſauren 


Natrons aus den Photographien. 
Von Georg Rotter in Dresden. 


Jeder Photograph weiß, daß der Hauptfeind aller Photographien 
das andererſeits unentbehrliche unterſchwefligſaure Natron iſt. Man 
hat daher die verſchiedenſten Vorrichtungen erfunden, um ein möglichſte 
vollſtändiges Auswäſſern der fixirten Bilder zu erzielen; eine kurz 
Ueberlegung zeigt aber, daß auf dieſem Wege immer nur eine mehr 
oder weniger bedeutende Verdünnung des Natronſalzes zu erzielen iſt, 
welches überdieß von der poröſen Papierfaſer nach Art eines Schwammes 
zurückgehalten wird, ſo daß ſelbſt eine längere Zeit fortgeſetztes Aus⸗ 
waſchen immer noch Spuren des ſchädlichen Stoffes zurücklaſſen 
wird. — Es war daher natürlich, daß man verſuchte das unter⸗ 
ſchwefligſaure Natron auf chemiſchem Wege, d. h. durch kräftige 
Oxydationsmittel zu beſeitigen, welche die gefahrdrohende unter⸗ 
ſchweflige Säure in unſchädliche Schwefelſäure verwandeln ſollten. 

Das zuerſt hierfür vorgeſchlagene Waſſerſtoffſuperoxyd iſt wegen 
ſeiner Veränderlichkeit, ſo wie ſeiner bedenklichen Einwirkung auf den 
Organismus nicht verwendbar. Ebenſowenig kann eine Jodlöſung 
empfohlen werden, welche, abgeſehen von ihren giftigen Eigenſchaften, 
leicht eine Bildung von Jodſilber, ſowie eine Färbung der weißen 
Stellen des Bildes nach ſich ziehen kann. 

Allen Anforderungen genügt dagegen das vom Hofphotographen 
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Hermann Günther in Berlin vorgeſchlagene Eau de Javelle 
(unterchlorigſaures Natron). Dieß gibt den Sauerſtoff der unter⸗ 
chlorigen Säure an die unterſchweflige Säure ab; das freiwerdende 
Chlor verbindet ſich mit dem Waſſerſtoff des Waſſers zu Chlorwaſſerſtoff⸗ 
ſäure, der Sauerſtoff des Waſſers wird frei und geht abermals an 
die unterſchweflige Säure, welche ſo in wenigen Secunden in Schwefel⸗ 
fäure verwandelt wird. Der Vorgang iſt alſo genau derſelbe, wie 
bei der Verwendung des unterſchwefligſauren Natrons als ſogenanntes 
Antichlor beim Bleichen, nur daß hier in unſerem Falle, wo es auf 
die Haltbarkeit der Papierfaſer weiter nicht ankommt, ein Ueberſchuß 
von unterchlorigſaurem Natron vorhanden ſein muß. 

Man verfährt demnach folgendermaßen: Man legt die Bilder 
unmittelbar aus dem Natronſalze in Waſſer, welches auf 3 Liter 
Waſſer circa 20 Cubikcentimeter (1 Eßlöffel) Eau de Javelle ent⸗ 
hält und aus dieſem Waſchwaſſer in ein zweites ebenſo zuſammen⸗ 
geſetztes. Zum dritten Male kommen ſie in reines Waſſer und ſind 
dann zum Aufziehen fertig. Sie gehen in dieſen Bädern gar nicht 
zurück und zeichnen ſich durch herrliche Weißen aus. — Da ſie nur 
ganz kurze Zeit gewäſſert werden, erhalten ſie eine ungemeine Brillanz 
und die ſonſt oft ſo verderblichen Blaſen ſind völlig unſchädlich. Mit 
einem Worte, wer einmal dieſes ſo einfache, gründliche und ſchnelle 
Verfahren verſucht hat, wird nie wieder zu einem anderen greifen. 
Beſonders iſt es unbezahlbar für jeden Photographen, der nur über 
ein kleineres Quantum Waſſer verfügt. 

(Photogr. Correſpondenz. 1876. S. 238.) 


an Kali als Conſervirungsmittel“). 
Von Prof. Zöller. 


Die Wirkſamkeit des Kaliumxanthogenates wird ſicherlich von 
keinem der bekannten Conſervirungsmittel übertroffen. Eine geringe 
Menge des Salzes menſchlichem Harne zugefügt, ſchützt denſelben nun 
ſeit Jahresfriſt vor Fäulniß und Verſchimmelung. Ebenſo klärten 
ſich Pflanzenſäfte durch einen kleineren Zuſatz des Xanthogenats voll⸗ 
kommen, und trotzdem ſie nun ſchon acht Monate verſchloſſen und 


) Ueber deſſen Bereitungsweiſe ſiehe Jahrg. XXX. S. 323. D. Red. 
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unverſchloſſen aufbewahrt find, blieben ſie doch ohne alle Schimmel- 
bildung und Zerſetzung. Dabei nehmen die Pflanzenſäfte keinen Ge⸗ 
ſchmack an und können ohne Schaden genoſſen werden. 

Mein Aſſiſtent, Herr Dr. Grote, verſetzte Anfangs October 
Traubenmoſt mit Kaliumranthogenat und heute noch, nach beinahe drei 
Monaten, beſitzt dieſer Moſt den Wohlgeſchmack und die Süße des 
friſchen. Auch genoſſen zahlreiche Perſonen erhebliche Quantitäten von 
dem conſervirten Getränke ohne jegliche Beſchwerden. Ich bin nicht 
zweifelhaft darüber, daß das Kaliumxanthogenat wegen ſeiner Billig⸗ 
keit, leichten Anwendung und Unſchädlichkeit, der geringen Menge, 
welche man zum Conſerviren bedarf u. ſ. w. ſich in jeder Haushaltung 
einbürgern wird. Ebenſo dürfte die Mediein das jede Fäulniß und 
Schimmelbildung verhindernde Kanthogenat innerlich und äußerlich 
anwenden. Um etwaige Wirkungen des Kaliums zu eliminiren, könnte 
man ja für med icin iſche Zwecke das Natriumxanthogenat wählen. 

(Berichte d. deutſch. chem. Geſellſch. 1877. S. 52.) 


Vereinfachte Anfertigung photographiſcher 
Trockenplatten. 
Von Salinen⸗Inſpektor Ph. Ruſt in Amberg. 

Für photographiſche Aufnahmen, welche nicht in unmittelbarer 
Nähe der Wohnung der Photographirenden vorgenommen werden ſollen, 
alſo beſonders für das Photographiren auf Reiſen und Ausflügen iſt 
die Anwendung ſogenannter Trockenplatten, d. h. ſenſtbiliſirter Glas⸗ 
platten, welche im trockenen Zuſtande den Einwirkungen des Licht— 
bildes in der Camera, um ſelbes aufzunehmen, ausgeſetzt werden, 
faſt unentbehrlich, denn es würden, wollte man das naſſe Verfahren 
anwenden, nicht allein die verſchiedenen Solutionen, Gefäße Cuvetten 
u. dergl., welche für daſſelbe erforderlich ſind, ein läſtiges Gepäck 
bilden, ſondern, was die Hauptſache iſt, es würde wohl nur in den 
ſeltenſten Fällen zunächſt dem Orte der Aufnahme ein völlig dunkler 
Raum, ohne welchen das naſſe Verfahren unausführbar iſt, zu Ge⸗ 
bote ſtehen und man würde ſich daher genöthigt ſehen, ein vollkommen 
dunkles Zelt, ſowie auch einen Tiſch nebſt Lampe zum Manipuliren 
mit ſich zu führen, was eine noch größere Beläſtigung, ja für manche 
Standpunkte, z. B. im Hochgebirge, zuweilen ſelbſt unausführbar wäre. 
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Dem gegenüber bedarf man für die photographiſche Aufnahme 
auf trockenen Platten, die man ſich vorher zu Hauſe im Vorrath 
präpariren kann, an Gepäck, außer der Camera, dem Stativ und 
der Caſſette nur des Etuis, in welchem die ſenſibiliſirten Platten ver⸗ 
wahrt werden, ſowie eines ſogenannten Manipulationsbeutels, in 
welchem — abgeſchloſſen vom Licht — die Herausnahme der präparirten 
Platten aus dem Etuis und Einlegen in die Caſſette, ſowie umge⸗ 
kehrt, vorgenommen werden und man kann dann nach der Rückkehr ins 
Standquartier — etwa des Abends — in jedem ſtaub⸗ und rauch⸗ 
freien Lokal in aller Gemüthsruhe das Hervorrufen der Bilder auf 
den exponirt geweſenen Platten, und dann deren weitere Behandlung 
bis zur Vollendung für den Abdruck vornehmen. 

Bei der Darſtellung dieſer ſogenannten trockenen Platten zeigt 
ſich nun aber häufig der Uebelſtand, daß in Folge der verſchiedenen 
Bäder und Waſchungen, welchen die Platten für dieſen Prozeß unter⸗ 
worfen werden müſſen, die Eollodiumfchichte in einzelnen Stellen, be⸗ 
ſonders von den Rändern her, ſich ablöſt, zerreißt und jo die Her— 
ſtellung eines vollſtändigen fehlerfreien Bildes vereitelt wird. 

Zur Verhütung dieſes Uebelſtandes wendet man gewöhnlich zwei 
verſchiedene Mittel an. Das eine beſteht darin, daß man, wenn die 
Platte nach der Senfibilifirung durch die vorgeſchriebenen Bäder und 
Waſchungen vom anhängenden Silbernitrat völlig befreit und dann 
getrocknet iſt, die Collodiumſchichte rings am Rande herum in einem 
ſchmalen Streifchen mit Negativfirniß beſtreicht und jo die Ränder 
gleichſam ankittet. Dieſes Mittel iſt ein nur ſehr unvollſtändiges — 
eine halbe Maßregel, — einmal, weil trotzdem die Collodiumſchichte 
bei den nachfolgenden Bädern und Waſchungen zuweilen noch inner⸗ 
halb des befeſtigten Randes losreißt, und für's andere hauptſächlich 
deßhalb, weil dieſes Mittel erſt nach den erſten Waſchungen ange⸗ 
wendet werden kann und doch gerade ſchon häufig bei dieſen Wa⸗ 
ſchungen die Collodiumſchichte ſich ablöſt. 

Das andere wirkſamere und vollſtändige Mittel beſteht darin, 
daß man die Glasplatte vor dem Collodioniren mit einer ſchwachen 
Löſung von Caoutchouc in Benzol überzieht und jo gleichſam ein 
Bindemittel zwiſchen der Glasfläche und der ganzen Collodiumſchichte 
einführt. Dieſes Mittel macht aber nicht nur den Prozeß complicirter 
und nimmt Zeit in Anſpruch, welche dem Photographen doch meiſt 
ſehr koſtbar iſt, ſondern bietet außerdem noch den Uebelſtand, daß nicht 
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jedes Benzol ſich dazu eignet, indem eine Sorte davon — welche, ift 
mir nicht bekannt, — vielleicht das aus dem Steinkohlentheer erzeugte 
und noch mit anderen flüchtigen Oelen als: Toluol, Xylol, Cumol 
und Cymol verunreinigte Benzol im Bilde Streifen verurſacht. 

Ich war ſeit einiger Zeit beſtrebt, auf einfachere Weiſe hier 
Abhülfe zu treffen und es iſt mir gelungen ein Mittel aufzufinden, 
welches vollkommen entſpricht. Dieſes Mittel beſteht in Folgendem: 

Man nehme ſtatt allem Andern zu dem zu erzeugenden Negativ 
eine Glasplatte, welche nur auf einer Seite polirt, auf der anderen da⸗ 
gegen fein matt geſchliffen iſt, trage auf dieſe Fläche das Collodium 
auf, ſenſibiliſire und verfahre dann weiter nach einer der bei Dar⸗ 
ſtellung von Trockenplatten üblichen Weiſen. Die Collodiumſchichte 
haftet hier ſo feſt, daß ſie alle Bäder und Waſchungen, die der 
Trockenprozeß erheiſcht, durchmacht, ohne ſich je abzulöſen. 

Ich beſitze ein Collodium, welches im Uebrigen ganz gut, nur 
den Fehler zeigt, auf der Glasplatte nicht gut zu haften und welches 
ſich daher nicht ſelten ſchon beim gewöhnlichen naſſen Verfahren an 
einzelnen Stellen ablöſt; dieſes Collodium haftet auf der matten 
Fläche ganz vorzüglich, ſo daß ſich mit ſelbem Trockenplatten ſehr gut 
herſtellen laſſen. 

Ein weiterer Beweis, wie feſt die Collodiumſchichte an die matte 
Glasfläche ſich anlegt, ergibt ſich daraus, daß es ſehr ſchwer hält die 
fertige und gefirnißte Bildfläche — etwa wenn man eine Aufnahme 
caſſirt hat — von der Platte wieder zu beſeitigen; denn während 
dieß bei gewöhnlichen Bildern auf polirter Fläche ziemlich leicht geht, 
indem ſich, wenn man die Platte einige Stunden vorher in's Waſſer 
gelegt hat, die Collodiumſchichte in der Regel mit dem Finger und 
unter Anwendung eines nur mäßigen Druckes wegwiſchen läßt, ge⸗ 
lingt dieß bei matter Fläche auch nach längerer Zeit während dem 
Einweichen nicht und es läßt ſich da mit dem bloßen Finger gar 
nichts ausrichten, ſondern man muß ſchon eine kräftigere mechaniſche 
Einwirkung eintreten laſſen. Ich benutze hiezu das durch einen Säge⸗ 
ſchnitt etwas rauh hergeſtellte Hirnende eines etwa 2 Centimeter breiten 
und ½ Centimeter dicken Holzſtäbchens, welches in ſchräger Richtung 
mit ziemlich ſtarkem Druck vorwärts gerichtet und vorſchiebend auf der 
Platte geführt werden muß; aber auch auf dieſe Weiſe gelingt es 
öfters noch nicht, beſonders wenn der Mattſchliff nicht ganz fein war, 
die letzten Reſte der Collodiumſchichte von der Platte zu beſeitigen, 


* 


92 


fondern man muß noch, nachdem mandie letztere vollſtändig abgetrocknet 
hat, ein mit ſtarkem Weingeiſt befeuchtetes Bäuſchchen von Fließpapier 
oder Leinwand anwenden und die Platte damit kräftig abwiſchen “). 

Aus dem Vorſtehenden und beſonders aus dem zuletzt be⸗ 
zeichneten Verhalten der Collodiumſchichte ergibt ſich, daß es vortheil⸗ 
haft erſcheint, Glasplatten mit einer matten Fläche nicht nur zu allen 
Erzeugniſſen des Trockenprozeſſes, alſo zu Negativplatten und zu Dia⸗ 
poſitivs, d. h. beſonders zu transparenten Stereoſkop⸗Poſitivs und zu 
ſogenannten Lichtbildern, wie man ſelbe an den Fenſtern aufzuhängen 
pflegt, anzuwenden, ſondern ſelbe auch für den naſſen Prozeß in dem 
Falle zu benutzen, wenn ein anzufertigendes Negativ viel Strapazen 
aushalten ſoll, alſo insbeſondere, wenn von ſelbem eine große Anzahl 
von Abzügen anzufertigen iſt, denn hier wird es einem nicht leicht 
paſſiren, daß ſich, wie dieß bei gewöhnlichen Negativplatten zum Ver⸗ 
druſſe des Photographen nicht ſelten vorkommt, auf denſelben, wenn 
er ſie nach einiger Zeit einmal wieder aus ihrer ſorgfältigen Um⸗ 
hüllung von weichem Seidenpapier gelöſt hat, an einzelnen, wenn auch 
ganz kleinen, kaum 1 oder ¼ Quadrat⸗Millimeter großen Stellen 
ohne daß irgend eine erhebliche mechaniſche Einwirkung ſtattgefunden 
hätte, die Collodiumſchichte ſich abgelöſt hat und ein kleines Löchelchen 
oder einen Ritz zeigt, wodurch dann ein ſorgfältiges Retouchiren — 
nicht allein des Negativs, ſondern häufig auch der erzeugten poſitiven 
Copien — erforderlich, ja zuweilen das Negativ ganz unbrauchbar wird. 

Außerdem wird es ſich wegen des feſten Haftens der getrockneten, 
beziehungsweiſe gefirnißten Collodiumſchichte auf der matten Glasfläche 
empfehlen, eine ſolche Fläche beim naſſen Prozeß auch dann anzu⸗ 
wenden, wenn vorausſichtlich an dem Negativ viel retouchirt werden 
ſoll, denn hier wird eine Verletzung durch den Bleiſtift, auch wenn 
etwas kräftiger aufgedrückt wird, nicht ſo leicht vorkommen. 

Auch das Retouchiren des Negativs — und zwar vor dem 
Firniſſen oder Gummiren — mit Aquarellfarbe geht bei Anwendung 
einer matten Fläche viel leichter. 

Möge man nicht befürchten, daß durch die Anwendung einer 
matten Fläche die Durchſichtigkeit des Negativs leiden könnte, denn 
das aufgegoſſene in dünner Lamelle ganz durchſichtige Collodium gleicht 
die unendlich kleinen und vielen Erhöhungen und Vertiefungen des 

) Das Entfernen der Collodiumſchichte gelingt außerordentlich leicht und 


vollkommen mit Eſſigäther und ſchließlichem Behandeln der Platte mit Weingeiſt. 
D. Ned. 
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des matten Schliffes wieder vollſtändig aus und hebt die ſtrahlen⸗ 
brechende und lichtzerſtreuende Wirkung derſelben, in deren Folge die 
vor dem Schliffe durchſichtige Fläche nach ſelbem nur noch durch- 
ſcheinend iſt, faſt gänzlich wieder auf, ſo daß man zwiſchen einem 
auf matter und einem auf polirter Fläche dargeſtellten Bilde, 
wenigſtens mit unbewaffnetem Auge, einen Unterſchied 10 zu er⸗ 
kennen vermag. 

Bezüglich des Reinigens der Glasplatten mit einer sinatihee 
ſchliffenen Fläche vor der Verwendung zum Negativ muß ich bes 
merken, daß hier das gewöhnliche Kriterium der vollſtändigen Rein⸗ 
heit, nämlich die ganz gleichmäßige Ausbreitung des durch Anhauchen 
gebildeten Beſchlages, wie bei der polirten Platte, nicht anwendbar 
iſt, weil man den Hauchbeſchlag auf der matten Fläche nicht gewahrt. 
Man muß eben, nachdem man die Fläche zuletzt mit einer Miſchung 
aus gleichen Theilen Weingeiſt und Salmiakgeiſt abgewiſcht und ge= 
putzt hat, mit einem trockenen Bäuſchchen von faſerfreiem Fließpapier 
(ſogenanntes Seidenpapier iſt am beſten) ſo lange reiben und putzen, 
als dieß in der Regel bei polirten Platten zur Erreichung des Zweckes 
erforderlich iſt. 

Einigermaßen iſt jedoch die Vollendung des Reinigens auch da— 
durch zu erkennen, daß die Fläche während des Reibens gleichſam 
glatt zu werden ſcheint und das Papierbäuſchchen, mit welchem man 
reibt, allenthalben gleichmäßig leicht über die Platte hingleitet. — 

Für den gewerbsmäßigen Photographen wird ein Mattſchleifen 
der Glasplatten zu viel der ihm koſtbaren Zeit rauben und dieſer 
wird daher beſſer thun, ſeine Platten von einer Fabrik zu beziehen. 
Derlei auf einer Seite polirte, auf der andern mattgeſchliffene Glas⸗ 
platten werden unſchwer uud um nicht zu hohen Preis von jeder 
Spiegelglasſchleiferei, beſonders von ſolchen, welche ſogenanntes Juden 
maß fertigen, zu beziehen ſein. Insbeſondere kann ich, auf verläſſige 
Quellen mich ſtützend, mittheilen, daß derlei Glasplatten in beliebiger 
Menge und gewünſchten Dimenſionen von Fabriken in Fürth, wo ſie 
aus beim Schleifen zu Bruch gegangenen größeren Spiegelgläſern 
geſchnitten werden, zu beziehen find und daß Platten von circa 
15 : 11% Gentimeter, alſo ſogenannte Viertel-Platten per Stück 
nicht höher, als auf 9 bis 12 Pfennige zu ſtehen kommen dürften. 

(Bayeriſches Ind. u. Gewerbe⸗Blatt. 1876. S. 340.) 
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Darftellung von Phtalſäure für das Laboratorium. 
Von Carl Häuſſermann. 


Die von P. und E. Depoully angegebene Methode der Dar- 
ſtellung von Phtalſäure aus Naphtalin durch Behandeln mit chlor⸗ 
ſaurem Kali und Salzſäure und Zerſetzung des gechlorten Produktes 
mit Salpeterſäure eignet ſich zwar in Folge des hohen Preiſes des 
genannten Salzes nicht für die techniſche Gewinnung dieſer Säure, 
ſie erlaubt jedoch die Darſtellung kleiner Mengen dieſes Körpers für 
den Laboratoriumsbedarf auf verhältnißmäßig einfache Weiſe, wenn 
man folgende Abänderung des urſprünglichen Verfahrens befolgt. 

Man trägt eine Miſchung von 1 Theil Naphtalin mit 2 Theilen 
chlorſaurem Kali in die Sfache Menge gewöhnlicher Salzſäure nach 
und nach in kleinen Portionen ein, und wäſcht das dabei reſultirende 
(bräunlichgelb ausſehende, d. Red.) Gemenge von Chloradditions⸗ 
und Subſtitutionsprodukten des Naphtalins mit lauem Waſſer, am 
beſten durch Decantiren, vollkommen aus. Hierauf trocknet man die 
Maſſe bei ganz gelinder Wärme, um ein Zuſammenſchmelzen der⸗ 
jelben zu vermeiden *), und entzieht dann der lufttrockenen Subſtanz 
die eingeſchloſſenen flüſſigen Chlorüre (durch kräftiges Schütteln in 
einem Glaskolben, d. Red.) mit ſogenanntem Petroleumäther. Nach 
dem Abfiltriren und Waſchen mit demſelben Löſungsmittel und nach 
erfolgtem Trocknen erhitzt man die dem größten Theile nach aus 
Naphtalintetrachlorid beſtehende ſchneeweiße Maſſe mit der 5= bis 
6fachen Menge Salpeterſäure von höchſtens 1,350 ſpec. Gew. im 
Sandbade ſo lange, bis die Flüſſigkeit homogen geworden, wozu 
mehrere Stunden erforderlich ſind. Nach dem Verjagen der über⸗ 
flüſſigen Salpeterſäure wird erkalten gelaſſen, worauf die Phtalſäure 
auskryſtalliſirt. Die von der Mutterlauge getrennte Säure wird dann 
durch mehrmaliges Umkryſtalliſiren aus heißem Waſſer gereinigt. 

Nimmt man zur Zerſetzung des Naphtalintetrachlorids ſtärkere 
Salpeterſäure als 1,350, jo geht zwar die Reaction raſcher von ſtatten, 
aber es bilden ſich dann leicht bemerkbare Mengen von Nitrophtal⸗ 
ſäure, die nicht auf einfache Weiſe von der Phtalſäure getrennt werden kann. 

Will man die Phtalſäure in Anhydrid überführen, ſo iſt es nur 


— Oder doch einfacher: man preßt die bräunlich gelbe etwas weiche, 
ſchmierige Maſſe zwiſchen doppelt zuſammengelegten weißen Fließpapiers. 
D. Red. 
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nöthig, fie zu ſchmelzen und die Temperatur jo lange auf 180° Cel. 
zu halten, als noch Waſſer entweicht, wobei ſich übrigens immer 
etwas Anhydrit verflüchtigt. Der Rückſtand beſteht dann, wenn 
die Temperatur nicht höher geſteigert wurde, aus Phtalſäurean⸗ 
hydrit in einem für die Darſtellung von Fluorescein u. ſ. w. hin⸗ 
länglich reinen Zuſtande. Man erhält nach dieſer Methode aus 
100 Theilen Naphtalin etwa 30 Theile Anhydrit. Zur völligen Rein⸗ 
darſtellung muß man das Anhydrid ſublimiren und die Säure ſelbſt 
durch Kochen deſſelben mit Waſſer, wie ſchon Marignac vorge⸗ 
ſchlagen, darſtellen. 

Die ſonſt bekannten Bildungsweiſen, ſowie auch die von Vohl 
vorgeſchlagene Methode eignen ſich nicht zur Darſtellung der Phtalſäure. 

(Dingler's polyt. Journ. B. 223. S. 310.) 


Paraffin zum Satiniren der Glanzpapiere. 
Von Dr. F. Matthy. 


Vor einiger Zeit hatte Dr. H. Vohl in Köln die Anwendung 
des Paraffins zum Satiniren der Glanzpapiere und Tapeten em⸗ 
pfohlen “). Dieſes Verfahren läßt ſich nun in folgender Weiſe auf 
eine und zwar ganz einfache Operation reduciren. Um ein recht ver⸗ 
theilungs- und zugleich glättefähiges Paraffin⸗Thongemiſch zu erhalten, 
benutze ich ſtatt Chinaclay oder anderer im Handel befindlicher Thone 
einen möglichſt fetten; derſelbe wird fein geſchlemmt und gibt dann 
ſchon an ſich ein ſehr ſatinfähiges Produkt — im Handel als „Glanz⸗ 
präparat“ und unter anderen Namen vorkommend —, in Folge deſſen 
man den Zuſatz von Paraffin ſehr vermindern kann. Den Thon⸗ 
ſchlamm bringt man in einen gewöhnlichen eiſernen, nicht zu tiefen 
Keſſel, erhitzt unter tüchtigem Umrühren mit Hülfe eines Rührſcheites 
bis auf 100 bis 120° el. und ſetzt das entſprechende Quantum 
Paraffin in Stücken zu. Unter fortdauerndem Durcharbeiten wird das 
ſchmelzende, anfangs obenauf ſchwimmende Paraffin in Zeit von Ye 
bis / Stunden vom Thonſchlamm abſorbirt. Die Abſorbtion iſt 
jedoch noch ungenügend, denn es ſcheidet ſich aus einer herausge⸗ 
nommenen Probe nach dem Erkalten noch Paraffin in kleinen rund⸗ 


) Vergl. Jahrg. XXIX. S. 271. D. Red. 
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lichen Körnern aus; unter weiterm Vertheilen deſſelben durch Rühren 
beginnt die Maſſe ſich zu verdicken, doch ohne deßhalb gerade viel 
Waſſer zu verlieren. Nach 3 bis 4 Stunden läßt man das Feuer 
ausgehen und kann die Operation als beendet anſehen, wenn ſich 
beim Aufweichen einer größeren Probe mit viel heißem Waſſer kein 
Paraffin mehr ausſcheidet, was ſich ſofort an aufſchwimmenden Augen 
erkennen läßt. Das fertige Präparat bildet nach dem Erkalten einen 
ſehr zähen, noch 65 bis 75 Procent enthaltenden Brei, welcher ent: 
weder als ſolcher dem Farbenbrei in erforderlicher Menge zuzuſetzen, 
oder, im Falle es ein Verkaufsobjekt ſein ſoll, auf Trockenbretter zu 
bringen wäre. Daß man Anfangs die am oberen Keſſelrande ein⸗ 
trocknende reſp. erſtarrende, noch ungenügend gemiſchte Maſſe von 
Thon und Paraffin öfters ablöſt, in den Keſſel zurückgibt und wieder 
mit verrührt, braucht wohl kaum erwähnt zu werden, auch nicht, daß 
eine mechaniſche Vorrichtung zum Rühren die menſchliche Kraft mit 
Vortheil erſetzen kann. 
(Deutſche Induſtrie⸗Zeitung.) 


Zur Mehlprüfung *). 

Als qualitative Prüfung des Mehls iſt nach Bernd. Jegel bis auf 
weiteres die zuverläſſigſte und am raſcheſten ausführbare die Prüfung mit Chloro- 
form. Durch Chloroform wird das Mehl nicht chemiſch verändert und liegt 
deſſen ſpecifiſches Gewicht zwiſchen dem des Mehls und dem der erdigen Zuſätze. 
Schüͤttelt man daher reines Mehl in einem Reagensglaſe mit Chloroform, jo 
erhält man eine trübe Flüſſigkeit, in der bei ruhigem Stehen das Mehl langſam 
aufſteigt. Schüttelt man dagegen mit erdigen Beſtandtheilen gefälſchtes Mehl mit 
Chloroform, ſo ſetzen ſich die erdigen Beſtandtheile ſchon in einer Minute zu 
Boden. Wird die trübe Fläffigkeit abgegoſſen, jo kann der Abſatz weiter geprüft 
werden. Schon 2 Procent Thonzuſatz z. B. geben fich hierbei durch einen Verſuch, 
2 Minuten in Anſpruch nimmt, zu erkennen. | 

(Deutſche Ind.⸗Zeitung. 1877. S. 38.) 


* Vergl. S. 33. D. Red. 


G. Horſtmann's Druckerei. Frankfurt a. M. 


